
Tatkraft und ihren Spenden dafür ein-
setzen. Ein Hospiz sollte von der Bevöl-
kerung mit getragen werden, denn wir 
können alle in die Situation kommen, 
dass wir oder unsere Angehörigen dort 
einmal einen Platz brauchen am Ende 
unseres Lebens.
	 Gleichzeitig bin ich in meiner Eigen-
schaft als Seelsorger und Vertreter der 
reformierten Kirche in Zug der Ansicht, 
dass auch die Kirchen diesen Aufbau mit 
unterstützen sollten.

Kernbegriffe der Palliative Care sind 
die ganzheitliche Wahrnehmung und 
Unterstützung eines Patienten in der 
letzten Lebensphase. Ein interprofes-
sionelles Team soll dafür zusammen 
arbeiten. Haben Sie aus Ihrer Tätig-
keit bereits Erfahrung mit dieser Art 
von Zusammenarbeit?
	 Als ehemaliger Psychiatrieseelsorger 
habe ich beruflich durchaus Erfahrung 
in dieser Form der Zusammenarbeit mit 
anderen Professionen. Ausserhalb der 
Psychiatrie wüsste ich aber von keiner 
Institution in Zug, bei der Seelsorger in 
Rundtisch-Gespräche von Palliativ-Pati-
enten und Angehörigen mit Ärzten und 
anderen Professionen eingebunden sind.
	 In der Psychiatrie gab es allerdings 
in der Team-Zusammenarbeit noch ei-
ne Besonderheit, nämlich die Frage: Wie 
weit geht das Seelsorge-Geheimnis? 
Während alle anderen sich über den Pa-
tienten professionell ausgetauscht ha-
ben, war es für die Patienten dort ganz 
wichtig, dass der Seelsorger nichts wei-
ter erzählt, was man ihm anvertraut.

Sie haben sich als Theologe und Seel-
sorger bereit erklärt, für das Hospiz 
Zentralschweiz dereinst ein Spiritual 
Care-Konzept zu erarbeiten. Was ist 
für Sie Spiritual Care und welche As-
pekte sind Ihnen besonders wichtig 
für die Arbeit im Hospiz?
	 Viele Aspekte der Spiritual Care de-
cken sich für mich mit den allgemeinen 
Prinzipien der Palliative Care: Die Men-
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Daniela von Jüchen: Sie sind seit 
Gründung der Stiftung Mitglied des 
Stiftungsrats. Was hat Sie bewogen, 
sich für den Aufbau eines Hospizes 
einzusetzen?
	 Andreas Haas: Aus meiner beruf-
lichen Erfahrung, d.h. der Begleitung 
Sterbender oder auch dem Kontakt mit 
Angehörigen bei Beerdigungen, weiss 
ich, dass es ein Hospiz dringend braucht, 
um Menschen ein behütetes und huma-

nes Sterben zu ermöglichen. Die Men-
schen, die die Entwicklung dieses Pro-
jekts mit verfolgen, sagen auch ganz 
direkt: «Das wäre jetzt ein Fall fürs Hos-
piz gewesen.»
	 Privat ist es mir eine Herzensange-
legenheit, dass das Hospiz entsteht. Ich 
engagiere mich zu diesem Thema schon 
lange im Rahmen des Vereins Hospiz 
Zug, wo ich im Vorstand mitarbeite. Die 
Erfahrung als Angehöriger, als ich mei-

nen Vater begleitet habe und es keinen 
Platz in einem Hospiz gab für ihn, hat 
meine Überzeugung nur verstärkt.
	 Ich bin der Ansicht, dass es grade in 
einer so reichen Region wie der Zentral-
schweiz möglich sein müsste, eine sol-
che Institution zu realisieren. Ich finde 
es sehr wichtig und auch richtig, Privat-
personen in die Finanzierung mit einzu-
binden und möchte aktiv dafür werben, 
dass sich noch viel mehr Menschen mit 

schen, die wir begleiten, als Individu-
en wahrnehmen und ihnen nicht unsere 
Haltung überstülpen, das ist wesentlich. 
Das wichtigste Element der Spiritual Ca-
re ist für mich aber das reine Da-Sein. 
Das habe ich in Extremsituationen des 
Lebens, wie das Sterben eine ist, im-
mer als kraftvollstes Erleben für mich 
als Betreuenden wie für die Betreuten 
erlebt: Da ist jemand einfach da und 
hält mit aus. Und schweigt mit mir. Aus 
dieser Situation des Nichts-Tuns und 
Nichts-Müssens kann sehr viel entste-
hen.
	 Angesichts des Todes kommt man 
oft an der Frage nach dem Sinn des Le-
bens oder dem, was womöglich danach 
kommt, nicht vorbei. Hier ist die Haltung 
der Spiritual Care bei allen Menschen 
wichtig, die mit Sterbenden arbeiten: 
dass man nicht wertet, was jemand an 
Vorstellungen äussert, und auch nicht 
versucht, dem Patienten seine eigenen 
Ideen aufzudrängen. Natürlich ist es für 
Personal, das so intensiv vom Tod umge-

ben ist, wichtig, eine eigene Vorstellung 
zu haben und diese auch reflektiert zu 
haben. Aber man darf nicht am Bett ste-
hen und den Menschen erläutern, wie es 
«richtig» ist.
	 Ganz wichtig ist in diesem Zusam-
menhang auch das Zuhören; und zwar 
so zuzuhören, dass Raum ist, in dem die 
Menschen das Eigene formulieren kön-
nen. Der Begleitende muss damit souve-
rän umgehen können, auch wenn er für 
sich anders denkt. Als Seelsorger wirkt 
man in dieser Begleitung ein wenig wie 
ein Geburtshelfer: Man versucht, die Be-
troffenen zu ermutigen, ihre eigenen 
Sehnsüchte und Ängste zu formulieren.

Andreas Haas, Stiftungsrat Hospiz Zentralschweiz 

Damit das Hospiz  
entsteht, braucht es  
uns alle

«Ein Hospiz sollte von der Bevölkerung  
mit getragen werden, denn wir können alle 
in die Situation kommen, dass wir oder  
unsere Angehörigen dort einen Platz  
brauchen.»
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	 Andreas Haas ist seit 
Gründung der Stiftung 2015 
als Stiftungsrat engagiert. In 
der Stadt Zug als Seelsorger 
im Dienst, unterstützt er den 
Aufbau des künftigen Hospi-
zes aus Zuger Perspektive. Als  
reformierter Pfarrer stellt er 
sein wertvolles Netzwerk so-
wie sein Wissen und seine Er-
fahrung für den Aufbau eines 
Leitbilds und der spirituellen 
Haltung zur Verfügung.



ist und nicht nur Offenheit und gutes 
Zuhören. Wissen über Sterbe- und Jen-
seitsvorstellungen, damit Personen mit 
einem besonderen spirituellen oder re-
ligiösen Hintergrund auch einen ange-
messenen Gesprächspartner haben.
	 Nehmen wir als Beispiel das The-
ma Wiedergeburt: Wir im Westen stel-
len uns ungefähr vor, dass unser ICH, 
das sich als Persönlichkeit mit unserem 
Namen manifestiert, stirbt und als Ich 
in einer anderen Gestalt, zum Beispiel 
als Wurm, wiedergeboren wird. Aber so 
einfach ist das nicht. Es gibt in der öst-
lichen Vorstellung kein Ich, und das mit 
der Wiedergeburt ist viel komplizierter.

Wie soll Spiritual Care im künftigen 
Hospiz «organisiert» werden?	
	 Grundsätzlich fände ich es gut, wenn 
eine Seelsorgerin oder ein Seelsorger 
im Teilzeitpensum angestellt wäre, weil 
das im Haus dann eine gewisse Konti-
nuität und Verlässlichkeit gibt. Es gibt in 
so einer Institution eine grosse Unruhe, 
wenn zu jedem Patienten jemand anders 
kommt. Diese angestellte Person sollte 
Kontakte nach aussen haben, um dann 
z.B. einen Rabbi oder Imam oder wen 
auch immer hinzuzuziehen; ob und wie 
oft das dann nötig ist, wird sich aber 
erst in der praktischen Arbeit erweisen.
	 Ein anderer wichtiger Punkt der 
Spiritual Care ist auch die Pflege der 
«Selbst-Sorge»: Es ist wichtig, dass wir 
als Begleiter in der Begegnung mit Ster-
benden auch für uns selbst sorgen. 
Sonst brennen wir aus und werden zy-

nisch, das ist auf die Dauer nicht gut. Ist 
nun immer der gleiche Seelsorgende im 
Haus, entsteht auch zum Team eine Ver-
trauensbasis, so dass das Personal hier 
ebenfalls eine Ansprechperson für die 
eigenen Bedürfnisse finden kann.
	 Ein letzter, mir wichtiger Punkt sind 
Rituale, die sicher auch gut von Seel-
sorgern geleitet werden können, weil sie 

bereits viel Erfahrung haben in der Ge-
staltung solcher Veranstaltungen wie 
z.B. Gedenkfeiern für Verstorbene, zu 
denen Angehörige und auch das Team 
aus dem Haus z.B. zweimal im Jahr ein-
geladen werden können.

Was haben Sie für eine Idee von dem 
Haus, das da entsteht?
	 Für mich muss die spirituelle Hal-
tung eines Hospizes auch atmosphärisch 
in der Gestaltung von Haus und Garten 
spürbar sein: Wenn man das Haus be-
tritt, muss man spüren, dass man will-
kommen, getragen und geborgen ist. 
Wenn uns das gelingt, können sich die 
Bewohner leichter ausdrücken und wo-
möglich auch leichter sterben.

Haben Sie im Sinn, sich im Hospiz 
auch persönlich zu engagieren?
	 Da ich am Aufbau so nah dran bin, 
wäre es natürlich sehr verlockend, mich 
im Hospiz auch persönlich einzubrin-
gen. Aber wie weit das neben meinem 
100%-Pfarramt in Zug noch möglich ist, 
das muss ich dann schauen. Das Projekt 
mittragen und mitdenken, das mache 
ich sehr gern.
	 Im Zusammenhang mit der Spiritu-
al Care wird es nötig sein, vielleicht in 
Form von Workshops die beschriebene 
Haltung erst einmal zu erarbeiten und 
zu kultivieren. Ich könnte mir sehr gut 
vorstellen, mich in diesem Rahmen für 
interne Weiterbildungen zu engagieren.

Welchen Bezug haben Sie zum Thema 
Tod und Sterben? Und wo sehen Sie 
Kraftquellen, mit diesen verdichteten 
Erfahrungen von Abschied und Tod 
gut umzugehen?
	 Ich habe natürlich beruflich immer 
wieder mit dem Tod zu tun gehabt – als 
Begleiter oder im Kontakt mit Trauer-
familien bei Beerdigungen. Wirklich ei-
nen persönlichen Bezug habe ich aber 
erst, seit mein Vater mit über 80 Jahren 
gestorben ist. Er hat es uns eigentlich 
leicht gemacht, indem er mit uns darü-
ber gesprochen hat. Er war über 80 und 
es ist ihm wirklich nicht mehr gut ge-
gangen. Er wollte sterben. Ich konnte 
das verstehen und ihm sagen, es ist jetzt 
auch gut so. Diese Möglichkeit zu ha-
ben, das mit ihm offen zu besprechen zu 
einem Zeitpunkt, wo der Tod schon ab-

sehbar war, das war sehr berührend für 
mich, aber nicht im eigentlichen Sinn 
traurig. Und es war eine grosse Kraft-
quelle. 
	 In dieser Situation hat mir mein pro-
fessioneller Hintergrund soweit gehol-
fen, dass ich viel von den Abläufen ge-
wusst habe, auch, was Palliative Care ist 
und wo man sich das organisieren kann. 

Gleichzeitig nutzt dem Sohn die profes-
sionelle Rolle natürlich nicht so viel. An-
dersrum hilft mir nun diese neue priva-
te Erfahrung auch wieder im Beruf, weil 
ich jetzt noch besser verstehen kann, in 
welcher Ausnahmesituation sich Ange-
hörige befinden, wenn sie zum Gespräch 
bei mir auftauchen. 

Unser Logo trägt den Zusatz «das 
ganze Leben». Was verbinden Sie  
damit?
	 Aus meiner Erfahrung zeigt sich in 
dieser Schlussphase oft «das ganze Le-
ben» noch einmal in seinem ganzen 
Umfang. In der Hospizsituation ziehen 
viele Menschen noch einmal Bilanz, zu-
sammen mit den Angehörigen, sie bli-
cken gemeinsam zurück. Aus der Sicht 

der Institution gibt man mit diesem Satz 
ein Bekenntnis ab, dass man alles, was 
im und um das Haus stattfindet, auf die 
Aufgabe der Begleitung am Lebensende 
ausrichtet. Und auch der Fokus auf ei-
ne ganzheitliche Begleitung ist für mich 
mit diesem Satz gleich mit eingeschlos-
sen.
	 Auch im zweiten Jahr seines Er-
scheinens bleibt der Titel unseres Ma-
gazins MUT ein Anlass für Gespräche 
– jeder verbindet damit etwas ande-
res. Was sagt IHNEN der Begriff im 
Kontext mit Hospizarbeit?
	 MUT braucht es, um so eine Institu-
tion aufzubauen und auch mit zu tra-
gen – da denke ich auch an Politiker und 
finde, sie dürften durchaus noch mehr 
Mut zeigen als sie es bisher tun. Beson-
ders viel MUT braucht es, denke ich, für 
die Geschäftsleitung, das Projekt immer 
wieder auch gegen Widerstände durch-
zusetzen, hier nicht aufzugeben.
	 Und am Ende braucht es auch MUT 
der Patienten vor dem Eintritt, zum ei-
genen Sterben zu stehen und zu sa-
gen: «Ja, ich sterbe jetzt!» Angehörige 
brauchen den Mut, das auch anzuneh-
men und mit zu tragen. Wenn das ge-
lingt, dann entstehen neue, sehr kost-
bare Möglichkeiten zur Begegnung, die 
im Leben in dieser Intensität einzigartig 
sind. Und auch für die Intensität die-
ser Begegnungen, die in unserer Gesell-
schaft ja nicht alltäglich sind, braucht es 
wiederum Mut.

Wer könnte Spiritual Care  
praktisch leisten?
	 Wie gesagt: In einem Hospiz müs-
sen alle Mitarbeitenden zu spirituellen 
Fragen eine Haltung entwickeln, denn 
es können ja auch alle zu Ansprechpart-
nern werden. Es gibt in der spirituellen 
Begleitung aber auch Momente, in de-
nen es wichtig ist, als Gegenüber einen 

Profi zu haben: Wenn Menschen zum 
Beispiel die Hölle erwarten, eine Vorstel-
lung, die immer mit Ängsten verbunden 
ist, dann braucht es jemanden, der die-
sem eher religiös geprägten Menschen 
etwas entgegensetzen kann: ein anderes 
Gottesbild, Beispiele aus der Bibel, die 
eher Belege für einen liebenden Gott lie-
fern. So kann vielleicht noch etwas auf-
geweicht und Ängste gelindert werden.
	 Ich gehe davon aus, dass die Mehr-
heit der künftigen Bewohnerinnen und 
Bewohner im Hospiz Zentralschweiz 
in einem christlichen Umfeld soziali-
siert worden sind, aber es kann natürlich 
auch Anhänger anderer Religionen ge-
ben. Es kann Situationen geben, in de-
nen mehr als nur die spirituelle Haltung 
erforderlich ist, in denen Wissen gefragt 

«Am Ende braucht es Mut der 
Patienten, zum eigenen Sterben 
zu stehen und zu sagen: «Ja, ich 
sterbe jetzt!» Angehörige brau-
chen den Mut, das anzunehmen 
und mit zu tragen.»

«Ein wichtiger Punkt der Spiri-
tual Care ist die Pflege der 
«Selbst-Sorge»: Es ist wichtig, 
dass wir als Begleiter auch für 
uns selbst sorgen. Sonst brennen 
wir aus und werden zynisch.»

«Seelsorger wirken in der  
Begleitung wie Geburtshelfer: 
Sie versuchen die Betroffenen 
zu ermutigen, ihre eigenen 
Sehnsüchte und Ängste zu  
formulieren.»

Interview
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